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          Ein iranischer Schriftsteller ist es leid, immer nur düstere Romane mit tragischem Ausgang zu schreiben. Also beginnt er eine Liebesgeschichte – ein Projekt mit Tücken. Wird es ihm gelingen, die Geschichte von Sara und Dara zu einem glücklichen Ende zu bringen, während der Zensor ihm doch beim Schreiben im Nacken sitzt?
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              Shahriar Mandanipur (*1957) studierte Politikwissenschaften und war Soldat im iranisch-irakischen Krieg. Über zehn Jahre lang war er Chefredakteur einer Literaturzeitschrift. Mehrere Gastprofessuren führen ihn immer wieder in die USA, wo er zeitgenössische iranische Literatur und Film unterrichtet.
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              Ursula Ballin, geboren 1939 in Hamburg, wuchs in England und Finnland auf. Viele Jahre verbrachte sie in China und Taiwan, zuletzt als Professorin für Geschichte in Taipeh. Sie arbeitet als freie Übersetzerin.
 
              Zur Webseite von Ursula Ballin.
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          Unsere Angebote für Sie

          Allzeit-Lese-Garantie
 
          Falls Sie ein E-Book aus dem Unionsverlag gekauft haben und nicht mehr in der Lage sind, es zu lesen, ersetzen wir es Ihnen. Dies kann zum Beispiel geschehen, wenn Ihr E-Book-Shop schließt, wenn Sie von einem Anbieter zu einem anderen wechseln oder wenn Sie Ihr Lesegerät wechseln.
 
          Bonus-Dokumente
 
          Viele unserer E-Books enthalten zusätzliche informative Dokumente: Interviews mit den Autorinnen und Autoren, Artikel und Materialien. Dieses Bonus-Material wird laufend ergänzt und erweitert.
 
          Regelmässig erneuert, verbessert, aktualisiert
 
          Durch die datenbankgestütze Produktionweise werden unsere E-Books regelmäßig aktualisiert. Satzfehler (kommen leider vor) werden behoben, die Information zu Autor und Werk wird nachgeführt, Bonus-Dokumente werden erweitert, neue Lesegeräte werden unterstützt. Falls Ihr E-Book-Shop keine Möglichkeit anbietet, Ihr gekauftes E-Book zu aktualisieren, liefern wir es Ihnen direkt.
 
          
          
 
          Wir machen das Beste aus Ihrem Lesegerät
 
          Wir versuchen, das Bestmögliche aus Ihrem Lesegerät oder Ihrer Lese-App herauszuholen. Darum stellen wir jedes E-Book in drei optimierten Ausgaben her:
 
          
            	Standard EPUB: Für Reader von Sony, Tolino, Kobo etc.

            	Kindle: Für Reader von Amazon (E-Ink-Geräte und Tablets)

            	Apple: Für iPad, iPhone und Mac

          
 
          Modernste Produktionstechnik kombiniert mit klassischer Sorgfalt
 
          E-Books aus dem Unionsverlag werden mit Sorgfalt gestaltet und lebenslang weiter gepflegt. Wir geben uns Mühe, klassisches herstellerisches Handwerk mit modernsten Mitteln der digitalen Produktion zu verbinden.
 
          Wir bitten um Ihre Mithilfe
 
          Machen Sie Vorschläge, was wir verbessern können. Bitte melden Sie uns Satzfehler, Unschönheiten, Ärgernisse. Gerne bedanken wir uns mit einer kostenlosen e-Story Ihrer Wahl.
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          Für Robert Coover, Karen Kennerly, Sara Khalili, James Kimmel und Jane Unrue, ohne deren Vertrauen und Unterstützung ich diesen Roman nicht hätte schreiben können.

        

        
          Die Mär von einem, der eine Landkarte fand, welche zu einem Schatz führte: Dass man sich zum Tore hinaus aufmache bis an den Ort, woselbst eine Kuppel steht; dass man dieser den Rücken zukehre, sein Antlitz gen Mekka wende und einen Pfeil aussende; wo aber der Pfeil niederfalle, dort liege ein kostbarer Schatz verborgen. Da ging er hin, und Pfeile schoss er so viele an Zahl, dass er schier verzagte, denn er fand nichts. Und die nämliche Kunde kam an den König, weit schießende Bogenschützen hieß er Pfeile schießen, jedoch wahrhaftig fanden auch sie nichts. Da wandte jener sich an den Heiligen, und es ward ihm offenbart, dass wir nicht gewiesen seien, die Bogensehne zu spannen. Den Pfeil an den Bogen setzte er, und dieser fiel am selbigen Ort vor ihm nieder.

          Rumi, Die Geschichte des Schams-e Tabrizi (1244–1273)

        

      

      
        
          
            Nieder mit der Diktatur!Nieder mit der Freiheit!

          

          Teherans Luft ist erfüllt vom Duft der Frühlingsblüten und Abgase, von giftigen Düften aus Tausendundeiner Nacht, sie umschlingen, vereinigen sich, sie flüstern sich Geheimnisse zu. Die Stadt treibt durch die Zeiten …

          Auf der Straße der Freiheit vor dem Haupteingang zur Teheraner Universität haben sich Studenten zum Protest versammelt. Mit erhobenen Fäusten rufen sie: »Nieder mit der Knechtschaft!« Auf der gegenüberliegenden Straßenseite rufen Mitglieder der Partei Gottes mit geballten Fäusten und vielleicht mit Ketten und Schlagringen in den Taschen: »Tod den Liberalen!«

          Die Bereitschaftspolizei, eine Spezialeinheit gegen Aufruhr, bewaffnet mit modernstem, im Westen gekauftem Zubehör einschließlich Elektroschockknüppeln, hat sich vor den Studenten in Stellung gebracht. Bevor es zur Schlägerei kommt, versuchen die Gegner, einander zu überschreien. Schweißüberströmte Gesichter … Speichel sprühende, aufgerissene Münder … Zum Himmel gereckte Fäuste … Doch der Himmel schweigt und lässt kein Wunder geschehen.

          Vielleicht liegt es an diesen Fäusten, dass vom heiligen Himmel Irans niemals ein Wunder herabsteigt. Seit hundertundeinem Jahr, seit der ersten Revolution für Demokratie, werden so die Fäuste von Gottesmännern in den Himmel über dem Iran gereckt, beim Gebet, unter Tränen, mit frommen Klagen; und ich glaube, kein anderes Land fleht so inständig um den baldigen Anbruch des Auferstehungstags.

          Nicht weit davon entfernt auf dem Gehweg steht ein Mädchen vor dem Stahlgitter über der einen Meter hohen Mauer um die Teheraner Universität. Anders als die meisten Mädchen der Welt, doch wie die meisten Mädchen im Iran trägt es ein schwarzes Kopftuch und einen langen schwarzen Kittel, der es von Kopf bis Fuß verhüllt. Es ist so schön wie alle Mädchen in den Liebesgeschichten der Welt und des Irans, so schön wie jedes Mädchen gern selbst wäre, das solche Geschichten liest. Wenn die Geister jener Poeten, die vor Jahrhunderten starben, Hand in Hand mit den Geistern der noch ungeborenen Dichter durch Teherans Straßen wandeln – im Gegensatz zu den Lebenden gehen sie in der großen Demokratie des Jenseits freundschaftlich und tolerant miteinander um –, werden sie die großen schwarzen Augen des Mädchens poetisch mit den traurigen Augen der Gazelle vergleichen. Eine alte Metapher für ein orientalisches Augenpaar, das schon Lord Byrons Herz eroberte, und Arthur Rimbauds ebenso. Doch im Blick dieses Mädchens liegt ein rätselhafter Ausdruck, der zu dem klassischen Vergleich nicht recht passen will. Als hätte er die Macht, durch die Zeiten zu blicken, die goldenen Mauern der Harems zu durchdringen, ja selbst die Firewalls und Filter des Internets.

          Allerdings sieht das Mädchen nicht voraus, dass es in genau sieben Minuten sieben Sekunden, auf dem Siedepunkt der Zusammenstöße von Studenten, Polizei und den Leuten der Partei Gottes, im Chaos von Kampf und Flucht, mit großer Wucht gestoßen wird, hintenüberfällt, mit dem Kopf gegen eine Zementkante schlägt und seine traurigen orientalischen Augen für immer schließt.

          Das Mädchen erregt die Aufmerksamkeit jener geheimnisvollen Personen, die wie bei jeder Kundgebung von diskreten Winkeln aus das Geschehen überwachen und die Identität der Anwesenden feststellen. Sie weisen einander auf die junge Frau hin. Einer von ihnen fotografiert und filmt sie höchst professionell.

          Ich weiß: Dieses Mädchen gehört keiner politischen Partei an, und doch hält es schüchtern ein Plakat, worauf steht:

          NIEDER MIT DER FREIHEIT,

          NIEDER MIT DER KNECHTSCHAFT

          Eine sonderbare Botschaft! Ich glaube nicht, dass man ihr schon mal begegnet ist, weder unter despotischer, kommunistischer noch unter populistischer Herrschaft, ja nicht einmal unter einem sogenannten liberalen Regime. Und auch künftig, unter all den Herrschaftsformen, für die wir noch gar keine Namen haben, dürfte man ihr schwerlich begegnen.

          In den Atempausen zwischen ihrem Parolengeschrei für Freiheit und Demokratie zeigen die Studenten auf das Mädchen mit dem Schild und fragen: »Wer um alles in der Welt ist denn die? Was will sie damit sagen?«

          Erfahrenere Kommilitonen, die Veteranen des Protests, antworten: »Achtet nicht auf sie. Die ist eingeschleust! Die Gottespartei bezahlt sie, damit sie Misstrauen und Zwietracht unter uns sät. Um dieses Komplott zu durchkreuzen, müsst ihr einfach so tun, als wäre sie gar nicht da.«

          Auf der andern Straßenseite weisen die fanatischen Anhänger der Partei Gottes ebenfalls auf das Mädchen und fragen: »Was meint diese Göre da drüben?«

          Sie hören von ihren Führern: »Das ist so eine Schlampe von diesen Kommunisten, die neuerdings wieder aus ihren Löchern kriechen, weil ihr Großer Bruder in Russland an Stärke gewinnt. Aber die Flegel haben bloß eine Handvoll Parteimitglieder. Lächerlich, mit so was wollen die sich wichtigmachen. Ignoriert das dumme Ding. Tut, als wäre sie Luft.«

          Geheimpolizisten mit Funkgeräten streifen am Standort des Mädchens vorbei und fragen: »Was soll das? Für solche Fälle haben wir keine Richtlinien. Was machen wir mit ihr?« Und sie empfangen die Weisung: »Mit äußerster Wachsamkeit und Vorsicht beobachten! Es handelt sich höchstwahrscheinlich um eine vom amerikanischen Imperialismus gesteuerte Verschwörung, ein neues Komplott für eine weiße Revolution … Observieren, aber so, dass sie keinen Verdacht schöpft.«

          Stumme Schatten von Zorn und Hass, lautlose Schreie voller Blut und Hoffnung und Finsternis flirren durch die Luft. Aus Richtung der Anatole-France-Straße und vom runden Platz der Revolution hat die Polizei den gesamten Fahrzeug- und Fußgängerverkehr gesperrt. Hunderte Autos stauen sich, nervöse, gereizte Fahrer hupen. Dazwischen stehen Neugierige und spähen zur Universität hinüber. Genau hier haben vor über einem Vierteljahrhundert an einem bewölkten Wintertag die Menschen von Teheran das Reiterstandbild des Schahs niedergerissen.

          Den protestierenden Studenten ist klar, dass sie jeden Moment angegriffen werden, und sie stimmen eine herzzerreißende Hymne an:

          
            O mein Freund, mein Kamerad,

            Steh mir zur Seite treu und grad

            Tränen teilen wir und Schmerz,

            Unsern Leib bedecken Striemen,

            Spuren von Tyrannenhand,

            Unkraut wuchert übers Land,

            Ob sie gut sind, ob sie fehlen,

            Tot sind unsrer Menschen Seelen,

            Mit eignen Händen müssen wir den Vorhang teilen,

            Wer sonst als du und ich kann diese Schmerzen heilen …

          

          In Vers und Melodie der Hymne liegen Jahrhunderte iranischen Kummers, er füllt die Augen des Mädchens mit Tränen. Sie hebt ihr Plakat noch höher. Durch den Tränenschleier zeigt sich ihr eine verwandelte Welt aus wogenden Gebäuden, zerrissenen Schatten und auf Wasser zitternden Lichtreflexen. Die junge Frau fühlt sich völlig allein, ihre Angst vor all den Fremden nimmt zu. Sie blickt hoch und sucht Trost im Himmelsblau. Dort sieht sie ein geflügeltes Pferd, das, ohne die Menschen unten zu beachten, wie eine weiße Wolke vorüberfliegt. Entsetzt nimmt sie wahr, dass aus seinem Rücken Flammen züngeln. Das brennende Pferd verschwindet hinter einem Hochhaus. Sie wartet, aber es taucht nicht wieder auf …

          Da ist ihr so, als würde inmitten des zornigen, trotzigen Geschreis eine gedämpfte Stimme ihren Namen rufen.

          »Sara! Sara!«

          Sie reibt sich die Tränen aus den Augen und schaut sich um. Menschen und Schatten streben nach allen Seiten fort. Jeder macht einen Bogen um sie.

          »Dummkopf! Dummkopf! Ich rede mit dir!«

          Von der Stimme geht dieselbe Kälte, der gleiche Modergeruch aus wie von einem seit Wochen nicht geöffneten Kühlschrank. Das Mädchen blickt um sich. Ein dunkles Gesicht ohne Hals und Oberkörper hängt in der Luft. Zwei Stahlstangen des grünen Gitters um die Teheraner Universität sind aus der Mauer gebogen und dreiteilen das Gesicht. Sie meint, es gehöre einem jener Kobolde, von denen ihre Großmutter erzählt hat, dass sie nachts in den öffentlichen Bädern der Stadt zusammenkämen, und die man nur daran von Menschen unterscheiden könne, weil sie statt Füßen Hufe hätten.

          »He, kleiner Dummkopf! Ich rede mit dir! Mach, dass du dies Plakat loswirst und abhaust!«

          Wieder schaut sie sich um. Am Gitter sieht sie immer noch das zerfließende dunkle Gesicht. Da hockt jemand hinter der Mauer, denkt sie, der den Kopf zum Gitter hinaufstreckt.

          »He! Tagträumerin, geh nach Haus! Heut ist der Tod hinter dir her. Geh heim! Kapierst du nicht? Schon vor ’ner halben Stunde hat sich der Tod in dich verknallt. Er schleift seine Sichel, um sie dir in den Leib zu jagen. Renn, was du kannst. Hörst du mich?«

          Nein, dieses Gesicht, diese Spinnwebstimme können nicht wirklich sein. Sara blinzelt durch das Gitter. Dort erkennt sie die Gestalt eines buckligen Zwergs in Kleidern aus einem längst vergangenen Jahrhundert.

          Sie öffnet den Mund, um zu fragen: Was willst du denn von mir? Aber die Worte bleiben ihr in der Kehle stecken. Sie erstarrt. Ihr wird klar, dass jetzt jede Frage sinnlos wirken muss. In den runden Augenhöhlen des Gesichts scheinen keine Augäpfel zu sitzen. Sie erinnern an zwei Brunnen, auf deren Grund sich in dunklem Wasser das Mondlicht spiegelt.

          »Was hast du mit meinen Augen? Denk doch an dich. Du kommst um. Kapierst du? Lauf! Hier geht jeden Moment der Kampf los.«

          Das Handgemenge beginnt. Rufe von Parolen, obszöne Flüche, Schreie niedergeknüppelter junger Männer und Frauen mitten im Alltagslärm der Elfmillionenstadt.

          Wir überspringen die Szene, denn sie gehört offensichtlich nicht in eine Liebesgeschichte. Immerhin – wenn Sie aufgepasst haben, ist Ihnen nicht entgangen, wie ich mit der bekannten List des Schriftstellers das Gerangel zwischen Bereitschaftspolizei und Studenten so darstelle, dass man mir keine politische Einseitigkeit vorwerfen kann.

          Fragen Sie mich, wer ich bin, damit ich Ihnen Auskunft gebe:

          Ich bin ein iranischer Schriftsteller, der es leid ist, düstere und bittere Geschichten zu schreiben, Geschichten voller Gespenster, gestorbener Erzähler und einem vorhersehbaren Ende in Tod und Untergang. An der Schwelle der fünfzig habe ich begriffen, dass die angeblich wirkliche Welt hinreichend Tod, Zerstörung und Schmerz enthält und ich als Autor kein Recht habe, ihr in meinen Geschichten weitere hoffnungslose Niederlagen hinzuzufügen. In meinen Erzählungen und Romanen treten Männer auf, denen ich eine romantische Tapferkeit angedichtet habe, über die ich selbst nicht verfüge. Ebenso schuf ich Frauen, deren Leib und Seele ich nach der Frau meiner Träume und Sehnsüchte ausformte – obgleich ich nie aufrichtig genug war, dabei wirklich präzise vorzugehen, es war ja nicht auszuschließen, dass ich sie am Ende mit ihren realen Vorbildern verwechselte. Unter uns: Ich habe gelegentlich sogar geschummelt und mir das blonde Haar meiner Fantasiefrau als schwarz, einmal auch als braun gedacht und es so beschrieben. Kurz und gut: Ich kann mich nicht ausstehen, wenn ich Figuren, die ich mag, die ich sorgfältig Wort für Wort geschaffen und entwickelt habe, zuletzt ins Dunkel, in einen blutigen Tod schicke, wie Dr. Frankenstein.

          Aus diesem Grund und aus Motiven, die mir, wie bei Autoren üblich, vermutlich erst später aufgehen werden, möchte ich aus tiefstem Herzen eine Liebesgeschichte schreiben. Die Geschichte eines Mädchens, das den Mann, der es seit einem Jahr anhimmelt, nie gesehen hat und leidenschaftlich liebt. Eine Erzählung, die am Ende ein Tor zum Licht aufstoßen soll. Eine Story, die zwar kein Happy End hat wie romantische Hollywoodfilme, aber doch eins, das dem Leser keine Angst macht, sich zu verlieben. Und selbstverständlich soll niemand den Text als politisch abstempeln können. Mein Dilemma besteht nun aber darin, dass ich die Liebesgeschichte in meiner Heimat herausbringen will. Anders als in vielen Ländern der Erde ist das Schreiben und Veröffentlichen von Liebesgeschichten in meinem geliebten Iran kein leichtes Unterfangen. Nach dem Sieg einer unserer letzten Revolutionen – als mithilfe westlicher Medien unsere Rufe nach Freiheit der Welt in den Ohren gellten – wurde, um zweitausendfünfhundert Jahre despotischer Königsherrschaft gutzumachen, eine islamische Verfassung verabschiedet. Diese neue Verfassung gestattet, alle nur erdenklichen Bücher und Zeitschriften zu schreiben und zu drucken, und verbietet ausdrücklich deren Zensur. Leider aber erwähnt sie mit keinem Wort, dass die Bücher und Zeitschriften auch ohne Weiteres die Druckereien verlassen dürfen.

          In der ersten Zeit nach der Revolution lief es so: War ein Buch gedruckt, hatte der Verleger dem Ministerium für Kultur und islamische Führung drei Exemplare vorzulegen, um eine Auslieferungsgenehmigung zu erhalten. Beurteilte das Ministerium das Werk als schädlich, dann blieb die gesamte Auflage im Lager der Druckerei liegen, und der Verleger musste zusätzlich zu den Druckkosten entweder Lagergebühren zahlen oder die Bücher zu Pappe recyceln. Dieses System brachte viele Verlage an den Rand des Ruins.

          Um das finanzielle Risiko einzuschränken und zu vermeiden, dass die Bücher bis zur Vertriebsgenehmigung jahrelang in Lagerräumen vor sich hinmodern, hat sich in letzter Zeit aufgrund einer halb mündlichen, halb offiziellen Übereinkunft die Praxis ergeben, dass der unabhängige Verleger freiwillig, eigenhändig und auf eigenen Füßen drei Ausdrucke des mit modernster Layoutsoftware erstellten Manuskripts im Ministerium für Kultur und islamische Führung abliefert, damit er die bewusste Genehmigung erhält, bevor er den Druckauftrag erteilt.

          In einer bestimmten Abteilung dieses Ministeriums sitzt ein Herr mit dem Spitznamen Petrowitsch (ganz recht: jener Untersuchungsrichter Porfirij Petrowitsch, der Raskolnikows Morde aufzuklären hat). Ihm obliegt die gewissenhafte Lektüre von Büchern, namentlich von Romanen und Erzählungen und ganz besonders von Liebesgeschichten. Er streicht jedes Wort, jeden Satz, jeden Absatz und sogar ganze Seiten, wenn sie anstößig wirken und folglich eine Gefahr für die öffentliche Moral und die altehrwürdigen gesellschaftlichen Werte darstellen. Gibt es zu viele solche Streichungen, gilt das Buch als ungeeignet zur Veröffentlichung; sind sie nicht gar so zahlreich, wird dem Verleger und dem Autor mitgeteilt, dass sie die markierten Stellen zu ändern oder zu tilgen haben. Für Herrn Petrowitsch ist diese Arbeit weit mehr als ein Job. Sie bedeutet ihm religiöse Pflicht, also sozusagen heilige Berufung. Er darf nicht zulassen, dass dem schlichten, unschuldigen Volk, vor allem der Jugend, unethische oder unsittliche Wörter und Textpassagen zu Gesicht kommen und ihren reinen Geist verseuchen.

          »Pass bloß auf, Mann!«, ermahnt er sich selbst. »Entgeht auch nur ein Wort, ein Satz deinem Stift und bringt einen jungen Menschen auf schmutzige Gedanken, hast du teil an seiner Sünde, ja, schlimmer noch: Dann bist du ebenso schuldig wie jene verkommenen Subjekte, die pornografische Filme und Fotos produzieren und illegal unter die Leute bringen.«

          Seiner Meinung nach handelt es sich bei Schriftstellern durchweg um abartige, unzüchtige, gottlose Individuen. Manche hält er für offene oder verdeckte Agenten des Zionismus und des amerikanischen Imperialismus, die ihn mit ihren Tricks und Kniffen hinters Licht führen wollen. Unter der Last seiner Verantwortung spürt Petrowitsch beim Lesen der Typoskripte heftiges Herzklopfen. Während er sich Seite für Seite voranarbeitet, geraten die Zeilen vor seinen Augen in seltsame Bewegung. Aus dem Widerhall der Wörter hört er geheimnisvolles Wispern heraus, das ihn wachsam macht. Misstrauisch blättert er einige Seiten zurück und liest noch gründlicher. Schweiß bedeckt seine Stirn, seine Finger zittern beim Umblättern. Je sorgsamer er prüft, desto trügerischer wirken die verbrecherischen Wörter. Sie verschieben sich; ganze Sätze schachteln sich ineinander. Implikationen, Assoziationen, Konnotationen, Explizites und vage Verschleiertes wirbeln tosend durch seinen Schädel. Er erkennt, dass manche Wörter untereinander Buchstaben austauschen – und schon sind sie schmutzig geworden, bilden verderbte Begriffe oder wecken schlüpfrige Vorstellungen. Das Geräusch beim Wenden der Seiten klingt wie das niederzischende Beil der Guillotine. Petrowitsch glaubt zu hören, wie die Wörter mit Zetern und Geschrei in seinen Ohren platzen.

          »Seid still, zur Hölle noch mal!«, schreit er.

          Er setzt seinen Stift an, um das Wort »Tanz« zu streichen, muss aber erkennen, dass der umsichtige Autor selbst stattdessen »rhythmische Bewegung« geschrieben hat. Seine Faust donnert auf die Seite nieder. Ein paar feige, konservative Wörter geben Ruhe, doch schon die nächsten stimmen mit Radau höhnisches Gelächter an. Herr Petrowitsch muss Atem holen und erhebt sich vom Schreibtisch.

          So groß sind die Folterqualen seines Gemüts, dass die Prüfung eines Manuskripts ein ganzes Jahr dauern kann, mitunter auch fünf Jahre, wenn nicht fünfundzwanzig.

          Daran liegt es, dass etliche Texte, ganz speziell aber Liebesgeschichten, auf dem langen Marsch durchs Ministerium für Kultur und islamische Führung Wunden davontragen, Gliedmaßen einbüßen oder gar unwiderruflich vom Leben zum Tod befördert werden.

          Die Liebesgeschichte, die ich schreiben will, dürfte zwar anfangs kaum Schwierigkeiten bereiten, da ich in der Eröffnungssequenz die Schönheit der Frühlingsblumen, die duftende Brise und die strahlende Sonne am blauen Himmel thematisiere. Sobald ich jedoch den Mann und die Frau dieser Geschichte auftreten lasse, von ihrem Umgang und ihren Gesprächen berichte, erscheint vor meinem geistigen Auge das schwitzende, gereizte, vorwurfsvolle Gesicht des Herrn Petrowitsch.

          Wenn Sie mich fragen: »Was soll das heißen!«, entgegne ich: Für meine Liebesgeschichte brauche ich eine weibliche und eine männliche Person, eine Protagonistin und einen Antagonisten oder umgekehrt. Jetzt möchten Sie gewiss mit der Unerträglichen Leichtigkeit der Neugier fragen: Dürfen in einer iranischen Liebesgeschichte etwa nicht ein Mann und eine Frau auftreten?

          Fragen Sie, und ich antworte: Im Iran herrscht die politisch-religiöse Überzeugung, dass jede Annäherung, jeder Kontakt zwischen einem Mann und einer Frau, die nicht miteinander verheiratet oder verwandt sind, als Vorspiel zur Todsünde gelten. Wer solche Vorspiele in Texten gestaltet und diese sündigen Texte darbietet, den erwartet nicht nur im Jenseits Strafe, sondern er wird schon auf Erden von islamischen Gerichten zu Gefängnis, zum Auspeitschen oder gar zum Tod verurteilt.

          Um aber solcherlei Vorstufen und Todsünden gar nicht erst aufkommen zu lassen, trennt man in Schulen, Universitäten, Fabriken, Autobussen und auf Hochzeitsfeiern die weibliche und die männliche Bevölkerung. Mit anderen Worten: Man schützt sie voreinander. Manche der hochwürdigen Geistlichen sind gar der Ansicht, dass auch der Fußgängerverkehr auf Bürgersteigen getrennt werden sollte. Da ihnen bekannt ist, dass Gesetzesvorlagen in der modernen Welt wissenschaftlich zu begründen sind, stützen sie ihre Eingabe auf Expertengutachten und schlagen Folgendes vor: Morgens gehen die Männer, beispielsweise, auf der rechten Straßenseite, nachmittags die Frauen; umgekehrt sind Gehsteige der linken Seite morgens den Frauen, nachmittags den Männern vorbehalten. Auf diese Weise können beide Geschlechter die Geschäfte auf jeder Seite erreichen. – Einige Geistliche haben sogar vom Ministerium für Kultur und islamische Führung für die Kinos freigegebene Filme kritisiert und daran Anstoß genommen, dass in gewissen Szenen der Schauspieler und die Schauspielerin, die ein Ehe- oder Geschwisterpaar spielen, allein miteinander in der Küche oder im Wohnzimmer gezeigt werden. Jene Herren argumentierten, dass ein Mann und eine Frau, die nicht mahram sind – also weder verheiratet noch nah verwandt –, sich niemals in einem geschlossenen Raum allein miteinander aufhalten dürfen.

          Sachverständige des Ministeriums reagierten auf die Kritik, ebenso Filmemacher, Kameraleute und andere Angehörige der Filmindustrie. In ausführlichen Aufsätzen und Interviews legten sie dar: »Ehrwürdige Eminenzen! Machen Sie sich keine Sorgen. Bei den Szenen, in denen ein Darsteller und eine Darstellerin scheinbar allein sind, befinden sich in Wirklichkeit hinter den Kulissen, nur knapp außerhalb des Aufnahmebereichs, Dutzende Mitarbeiter am Set – vom Regisseur über die Regieassistenten, das Beleuchterteam und …«

          Die unzufriedenen geistlichen Herren wandten ein: »Selbst wenn es sich so verhält, sieht das Publikum einen Mann und eine Frau allein in einem Raum. Dies aber verleitet die Zuschauer zu sündhaften Gedanken.«

          Ich hoffe, meine Einleitung hilft Ihnen zu verstehen, warum die Veröffentlichung einer Liebesgeschichte kein leichtes Unterfangen ist.

          Sie werden jetzt fragen, wie ich erwarten kann, eine solche Geschichte nicht nur zu schreiben, sondern auch zu veröffentlichen. Ich erläutere: Da ich ein erfahrener Autor bin, wird es mir wohl gelingen, meine Erzählung so zu schreiben, dass sie dem Fallbeil der Zensur entgeht. Ich habe in meinem Schriftstellerleben einiges über die iranische und islamische Symbolsprache gelernt. Außerdem stehen mir jede Menge Kunstgriffe zur Verfügung, die ich aber nicht ausplaudern will. Um ganz ehrlich zu sein: Eigentlich hatte ich mir vor langer Zeit vorgenommen, keine Liebesgeschichte mehr zu schreiben. Aber als jener junge Mann und jenes Mädchen sich unweit des Haupteingangs der Teheraner Universität begegneten und sich mitten im Chaos der Unruhen verliebt in die Augen sahen, habe ich beschlossen, ihre Geschichte aufzuzeichnen.

          Die beiden kennen sich seit etwa einem Jahr und haben manches Wort gewechselt. Doch an diesem Frühlingstag erblickt das Mädchen zum ersten Mal das Gesicht des jungen Mannes … Über das Paradox meiner letzten beiden Sätze dürfen Sie sich nicht wundern. Der Iran ist ein Land voller Widersprüche.

          Falls Sie jetzt wissen wollen, ob die beiden sich von einer Eheanbahnungswebsite her kennen, antworte ich mit Nachdruck: Nein! Entschieden betone ich: Diese zwei Figuren sind viel zu unschuldig und fiktiv, als dass sie sich auf einer Ehevermittlungswebsite oder auf Websites, wo Sexpartner gesucht werden, kennengelernt haben können. Übrigens sind solche Websites de facto verboten. Aber lassen Sie mich fortfahren.

          Wie Sie bemerkt haben, heißt das Mädchen Sara. Der Name des jungen Mannes lautet Dara. Fragen Sie nicht; ich gestehe, dass es Pseudonyme sind. Ich möchte vermeiden, dass die wirklichen Personen wegen irgendwelcher Sünden oder illegaler Handlungen, die sie womöglich im Lauf der Handlung begehen werden, Ärger bekommen.

          Wenn ich aus Tausenden Namen ausgerechnet diese wähle, so hat das natürlich eine eigene Geschichte, die ich erzählen muss.

          Vor vielen, vielen Jahren, als ich zur Schule ging, waren Sara und Dara zwei Gestalten in unserer Fibel der ersten Klasse. Sara stand für den Buchstaben »S«, Dara fürs »D«. Seinerzeit herrschte kein islamisches Regime, sondern eine Monarchie. Aus deren Sicht gab es für Sara und Dara kein Hindernis, allein in einem Raum aufzutreten und in späteren Lektionen zum Beispiel über einen Papagei zu plaudern, um uns den Buchstaben »P« beizubringen. In jenen vergangenen Tagen wurde Sara mit langem schwarzem Haar in bunter Kleidung – Bluse, Rock und Söckchen – dargestellt; Dara trug Hemd und Hose. Beide waren hübsch, aber wir Schüler malten Sara einen Schnurrbart und Dara einen Vollbart ins Gesicht. Jahre später, als ich schon an der Teheraner Universität studierte, hatten wir die Monarchie satt und fingen eine Revolution an. Unsere Erweckung begann, als der Schah auf Zuraten des US-Präsidenten Jimmy Carter behauptete, er wolle dem iranischen Volk politische, Rede- und Meinungsfreiheit einräumen, und zum Beweis seiner Absicht die Rastachis auflöste – die politische Einheitspartei des Landes, die er selbst gegründet hatte. Wir riefen: »Freiheit!« Wir riefen: »Unabhängigkeit!« Und einige Monate nach Beginn der Revolution fügten wir hinzu: »Islamische Republik!« Im ganzen Land zündeten wir Banken an, denn nach verdeckter und offener Propaganda der Kommunisten waren sie Symbole der blutrünstigen Herrschaft von Handlangern der Bourgeoisie. Wir fackelten Kinos ab, weil sie laut verdeckter und offener Propaganda der Intellektuellen am kulturellen Niedergang, am Vordringen der dekadenten Verwestlichung und am zunehmenden Einfluss der amerikanischen Hollywoodkultur schuld waren. Wir brannten Kabaretts, Bars und Bordelle nieder, denn nach verdeckter und offener Propaganda der Frommen luden diese Brutstätten der Verderbnis zu Todsünden ein. Nun denn, ein paar Jahre nach dem Sieg der Revolution trug Sara in der Fibel der ersten Klasse ein Kopftuch und einen bodenlangen schwarzen Kittel über den bunten Kleidern. Dara war noch zu klein für einen Bart, weshalb nur seinem Vater einer spross. Nach unserer Religionslehre soll nämlich ein Muslim Bart tragen und sein Gesicht nicht mit einem Rasiermesser pflegen, damit er keiner Frau gleicht.

          Wenn ich mich recht entsinne, waren Sara und Dara wenige Jahre später ganz aus den Lesebüchern verschwunden und hatten einem anderen Mädchen und Jungen Platz gemacht – Geschwistern, die in nichts ans korrupte, despotische Regime des Schahs erinnerten. Ich denke, Sie verstehen jetzt, dass die Wahl der Namen Sara und Dara zur List eines iranischen Geschichtenerzählers gehört. Ohne dass ich Herrn Petrowitsch Anlass zu Strafmaßnahmen gebe, werden meine Leser an Saras und Daras Verschwinden aus den Fibeln erinnert, ähnlich wie sowjetische Zensoren Herrn Clementis als Persona non grata aus einem Foto wegretuschierten, während sein Hut, den er jemandem geliehen hatte, auf dem Kopf jenes Mannes sitzen blieb.

          Um die Zeit der Verwandlung von Sara und Dara kam meine Tochter in die erste Klasse. Damals wollte mir an manchen Abenden beim besten Willen keine neue Geschichte für sie einfallen. Also kaufte ich ihr Märchenbücher. Die Geschichten waren besser als meine, denn sie hatten Bilder. Eines Abends, als ich Schneewittchen und die sieben Zwerge aufschlug, um es ihr vorzulesen, sah ich entsetzt, dass Schneewittchen ein Kopftuch trug und seine bloßen Arme von zwei schwarzen Balken verdeckt waren.

          Meine Kleine fragte: »Warum liest du nicht?«

          Ich klappte das Buch zu und sagte: »Heut Abend gibts keine Geschichte. Schlaf und träum was Schönes, mein Kind … Schlaf, Bārān.«

          So nannten wir zu Hause unsere Tochter, obgleich auf ihrer Geburtsurkunde ein anderer Name steht, den weder ihre Mutter noch ich ihr hatten geben wollen. Daher ist auch der Name Bārān mit einer Geschichte verbunden, die ich Ihnen an einem der nächsten Abende erzähle. Vorerst will ich, wenn Sie gestatten, zu meiner Liebesgeschichte zurückkehren.

          Sie werden fragen, wieso Sara und Dara sich kennen, da doch im Iran Begegnungen von Frau und Mann so unwahrscheinlich sind.

          Wie ich schon sagte: Obwohl die beiden sich hier am Rand der Studentendemonstration zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten, haben sie ihre Liebesgeschichte bereits vor einem Jahr zu schreiben begonnen. Und diese Geschichte möchte ich nun erzählen:

          Sara studiert iranische Literatur an der Universität von Teheran. Nach einem ungeschriebenen Gesetz ist es jedoch an Schulen und Universitäten des Landes verboten, zeitgenössische iranische Literatur zu behandeln. Wie alle anderen Studenten und Studentinnen muss sie Hunderte von Versen und Lebensdaten der vor tausend, siebenhundert, vierhundert … Jahren gestorbenen Dichter auswendig lernen. Sara liebt aber auch die moderne iranische Literatur, denn sie regt ihre Fantasie an.

          Solche Bücher lassen in ihren Gedanken Szenen und Wörter entstehen, die sie nie gewagt hat sich vorzustellen oder gar auszusprechen. Selbstverständlich riskiert auch diese Literatur nicht, dergleichen unverhüllt zu schreiben. Bekommt Sara eine moderne Erzählung in die Hand, liest sie denn auch zwischen den Zeilen. Wann immer ein Satz unvollendet bleibt und mit drei Punkten wie diesen endet: »…«, beginnt ihre Vorstellungskraft rege zu arbeiten, und sie überlegt sich, was da wohl ausgelassen wurde. Mitunter geht ihre Fantasie nackter und gewagter über das hinaus, was der Autor im Sinn hatte. Mit dem Spürsinn eines Geheimagenten vermag sie die Codes zu entziffern, die sich hinter den versteinerten Floskeln und dem konventionellen Flüsterton zeitgenössischer iranischer Belletristik verbergen, und wird genau das finden, was ihr gefällt. Sara mag die drei Punkte, weil sie ihr erlauben, selbst zur Autorin zu werden … Niemals aber leiht sie sich moderne Literatur aus der Bücherei ihres Instituts oder der zentralen Universitätsbibliothek. Nebenbei gesagt, ich glaube nicht, dass sie dort Titel von Autoren wie mir finden würde, auch wenn sie wollte.

          Fragen Sie mich, warum dem so ist, und ich werde es Ihnen erklären.

          In Ländern, wo die Menschen stolz sind auf ihre Demokratie und vertrauensvoll einer gesicherten Zukunft entgegensehen, muss sich, wie ich hoffe, niemand wegen der aus Bibliotheken entliehenen Titel Sorgen machen. Ich wünsche mir jedenfalls sehnlich, dass dort jeder, wann immer er will, ohne Angst vor künftigen Schikanen wenigstens Upton Sinclairs Der Sumpf lesen kann, von mir aus sogar jene öde, kunstlose Utopie Die eiserne Ferse, ein schlechtes Buch von einem relativ guten Autor, der zu viel Whisky trank und die amerikanische Demokratie durch ein System à la Farm der Tiere ersetzen wollte.

          Wie schon gesagt, lebten wir zweitausendfünfhundert Jahre lang unter despotischen Königen. In dieser langen Zeit haben wir großes Geschick darin entwickelt, unter keinen Umständen irgendwelche dokumentierten Spuren zu hinterlassen. Wir fürchten stets, dass die Zukunft noch grausamere politische Verhältnisse bereithält, weshalb wir sehr vorsichtig auftreten und uns vor allem hüten, was unser Tun und Lassen verraten könnte. Aus diesem Grund findet man in den Quellen zur iranischen Geschichte denn auch hauptsächlich Reiseberichte westlicher Besucher und Aufzeichnungen ausländischer Spione. Sara weiß, dass das Ausleihsystem der Teheraner Universitätsbibliothek digitalisiert ist und jeder Titel eines Tages gegen sie verwendet und sie relegiert werden kann. Freilich erlauben die Umstände in meinem teuren Iran noch immer ein paar Zipfelchen Freiheit, aber Sara zieht es doch vor, sich ihre Lieblingsbücher aus einer öffentlichen Bücherei zu holen, und ist bei einer davon in ihrer Nachbarschaft Mitglied. Genau ein Jahr vor der Demonstration, von der ich Ihnen erzählte, an einem Frühlingstag – die meisten altiranischen Liebesgeschichten spielen an einem wunderschönen Frühlingstag, und ihre Sprache lässt die klingenden Lieder der Nachtigall und anderer Singvögel widerhallen – betritt Sara die Stadtteilbücherei. Deren kleiner Lesesaal ist durch die Katalogschränke in zwei Räume unterteilt, sodass die an den Tischen sitzenden Burschen und Mädchen einander nicht sehen können.

          Nun möchten Sie vermutlich fragen: Was tun die jungen Leute, wenn sie eine Hausaufgabe besprechen oder Gedanken austauschen wollen?

          Sollten Sie auf dieser Frage beharren, sehe ich mich gezwungen, Ihnen Folgendes zu sagen:

          Meine Dame! Mein Herr! Weshalb können Sie sich keine andere Kultur als Ihre eigene vorstellen? Welch eine Frage! Selbstverständlich führen Jungen und Mädchen keine unterrichtsbezogenen Gespräche und brauchen den Lehrstoff nicht zu diskutieren. Wie den jungen Leuten überall auf der Welt würden ja auch ihnen Plaudereien über Derridas »différance«, Plancks Strahlungsgesetz, die Chaostheorie oder den Schmetterlingseffekt nur als absichtlicher oder unbewusster Vorwand dienen, private Beziehungen anzuknüpfen, die am Ende zur Sünde führen. Darum erhalten sie, wenn sie auf dem Universitätscampus miteinander reden, einen schriftlichen Verweis des Disziplinarausschusses. Auch in Bibliotheken sind ihnen nicht nur Gespräche verboten, sondern sie können nicht einmal mit der Sprache ihrer Augen über Plancks Wand klettern, um Informationen auszutauschen. Also lassen Sie mich weitererzählen.

          Sara ging zum Ausgabeschalter der Bücherei … Damit setze ich die Geschichte fort, die ich schreiben und dem Herrn Petrowitsch vorlegen möchte.

          Sie fragte die Bibliothekarin: »Haben Sie Die blinde Eule?«

          Die Bibliothekarin antwortete mit fester Stimme: »Nein, mein Fräulein, Die blinde Eule haben wir in dieser Bücherei keineswegs!«

        

        [Ende der Leseprobe]

      

      
        Mehr über dieses Buch
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          Ein iranischer Schriftsteller ist es leid, immer nur düstere Romane mit tragischem Ausgang zu schreiben. Also beginnt er eine Liebesgeschichte – ein Projekt mit Tücken. Denn wie ein mächtiger Schatten wacht Herr Petrowitsch, der Zensor, über jedes Wort und liest sogar die Gedanken des Schriftstellers zwischen den Zeilen. Also müssen Sara und Dara, das junge Paar aus Teheran, tausend Listen und Tricks ersinnen, um sich zu finden. Ihre Liebe muss sich bewähren gegen Anfeindungen und Gefahren, nicht zuletzt gegen die Verdikte des Zensors, der dem Schriftsteller genau dann in die Tasten fällt, wenn die Zauberkraft der Liebe ihre Wirkung zeigt. Wird es dem Schriftsteller gelingen, die Geschichte von Sara und Dara zu einem glücklichen Ende zu bringen?
 
        

        
          
            »›Eine iranische Liebesgeschichte zensieren‹ ist vor allem eins: ein hochkomischer Roman, der seine Witze und Einfälle auf provozierend gelassene Weise vorträgt. Der Schriftsteller kennt die Zensur aus eigener, langer und leidvoller Erfahrung. Das schleift Ironie und Sarkasmus zu scharfen Klingen. Der Roman bedient sich literarischer Techniken und Methoden, die wir gut kennen. Wir haben sie am Ende des 20. Jahrhunderts als postmodern oder dekonstruktivistisch bezeichnet, wir wurden ihrer müde, wir haben ihre Entleerung und ihren Manierismus beklagt und ihre Erschöpfung erlebt. Und es ist eindrucksvoll, zu sehen, zu welcher Lebenskraft sie erwachen, wenn die Energie politischer Notwendigkeiten in sie fährt.«

            
              Ursula März, Die Zeit, Hamburg

            

          

          
            »›Eine iranische Liebesgeschichte zensieren‹ ist der ins Postmoderne gewendete, ebenso verspielte wie bitterernste Versuch, der iranischen Tragödie eine moderne Liebesgeschichte abzuringen. Aber vor allem ist dieser Roman ein Sittenbild der modernen iranischen Gesellschaft im besten Sinne des Wortes: literarisch durchtrieben, magisch-surrealistisch aufgeladen, realistisch geerdet.«

            
              Hubert Spiegel, Frankfurter Allgemeine Zeitung

            

          

          
            »Das gefeierte Werk von Shahriar Mandanipur schlägt einen wunderbaren Bogen zwischen dem heutigen politischen Iran, den Demonstrationen vom Sommer, den Verboten für Liebespärchen, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen und der Zeit vor 900 Jahren, in denen der große persische Dichter Nizami aktiv war. Ein spannendes Experiment – mit vielen Hintergedanken, Verästelungen, Verstrickungen, Zeitkritik und dem Verschmelzen mehrerer literarischer Ebenen sowie von Wahrheit und Fiktion.«

            
              Stephanie Rupp, Nürnberger Zeitung

            

          

          
            »Die schöne Schirin und ihr hochherziger, doch glückloser Verehrer Farhad aus Nizamis Chosrou und Schirin treffen im modernen Teheran aufeinander; und dies klassische persische Versepos dient Mandanipur nebenbei noch als fruchtbares Exempel, wie man ausgiebigst von erotischen Dingen erzählen kann, ohne sie zu benennen. Mit Eleganz und Witz – denn dieser Beziehungsreichtum wird ohne eitle Klügelei erstellt – baut Mandanipur das Fundament für die Bühne, auf der zwei junge Liebende und ihr Autor die durchaus heutigen Nöte der iranischen Gesellschaft und Kultur durchspielen. Dieser brillante Roman ist eine mit bitterer Lust und scharfem Geist erledigte Demontage des von religiöser Engstirnigkeit, Korruption und Perspektivelosigkeit verkrüppelten heutigen Iran – und gleichzeitig eine mit allen Mitteln der Erzähl- und Beschwörungskunst betriebene Restitution der Kultur, die dieses Land bis heute trägt und hält.«

            
              Angela Schader, Neue Zürcher Zeitung

            

          

          
            »Shariar Mandanipurs Werk schlägt den Leser sofort in seinen Bann. Dabei ist es auf den ersten Blick alles andere als auf Spannung angelegte Unterhaltung. Dennoch fasziniert uns die Geschichte von den ersten Zeilen an bis zur Schlussszene, und dies, obgleich der Gang der Handlung immer wieder durch Überlegungen des Autors unterbrochen wird – und nicht nur das. Vielmehr ist der Roman voll von intertextuellen Bezügen nicht nur zur iranischen, sondern auch zur abendländischen Literatur. Ironisch bricht der Verfasser das Verhältnis zwischen Autor, Text und Zensor. Er spielt souverän mit verschiedenen Textebenen und vollbringt das Meister­stück, eine bedrückende Gegenwart mit feinem Humor so zu schildern, dass die Lektüre zu einem Vergnügen wird.«

            
              Kurt Scharf, arte

            

          

          
            »Der Autor bewegt sich leichtfüßig durch die Textebenen und verwebt brillant die politischen Verhältnisse im Land, das Sittenbild der modernen iranischen Gesellschaft und Ausflüge in die persische Literaturgeschichte und Poesie.«

            
              Sophia E. Gerber, Preussische Allgemeine Zeitung, Hamburg

            

          

          
            »Auf den drei Ebenen entsteht ein Gesamtkunstwerk: die beklemmende Satire auf die politische Repression im Iran, das blitzgescheite Duell mit der Zensur. Und schliesslich Hymnen an die klassische iranische Literatur wie an das westliche Kino – und an die Verlockungen und Verwerfungen der Liebe. Ein dichtes Buch voller Witz, Spannung, Zauber und Erotik.«

            
              Daniel Suter, Tagesanzeiger, Zürich

            

          

          
            »Der Autor demonstriert souverän, wozu die moderne iranische Literatur imstande ist.«

            
              Brigitte Helbling, Berliner Zeitung

            

          

          
            »Mandanipur erzählt nicht einfach eine Geschichte von der Zensur und der iranischen Zensurbehörde. Er unternimmt ein weitaus komplexeres, subversiveres Experiment. Er verfasst einen Roman, der sich das Verfahren des Zensierens buchstäblich zu eigen macht und als literarische Methode verwendet. Der Roman ist eine komische, trotzige Parodie.«

            
              Ursula März, Deutschlandradio Kultur, Berlin

            

          

          
            »Zwischen seine Liebesgeschichte, die sich zart zwischen Enttäuschung und Übermut als existenzielles Versteckspiel entwickelt, streicht er entweder aus Angst vor Zensur ganze Passagen, die für den Leser aber sichtbar bleiben. Oder er wendet sich über, auf einer Mataebene wandelnd, direkt an den Leser, reflektiert über das Geschehen, verwebt seinen Stoff übersichtlich mit Verweisen auf die Geschichte seines von Revolutionen geschüttelten Landes und seine reiche Kultur. Eine gewagte Konstruktion, die Mandanipur mit spielerischer Leichtigkeit durchhält.«

            
              Dimo Rieß, Verlagsbeilage der Leipziger Volkszeitung - Leipzig live

            

          

        

        Zur Webseite mit allen Informationen zu diesem Buch.

      

      
        
          Über Shahriar Mandanipur
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          Shahriar Mandanipur, geboren 1957 in Schiras, ist einer der bekanntesten iranischen Autoren. Er studierte Politikwissenschaften und war Soldat im iranisch-irakischen Krieg. Für seine Werke hat er zahlreiche Preise gewonnen. Über zehn Jahre lang war er Chefredakteur der Literaturzeitschrift Asr-e Pandjshanbeh (»Donnerstagabend«), die 2009 aus politischen Gründen eingestellt wurde. Mehrere Gastprofessuren führen ihn immer wieder in die USA, wo er zeitgenössische iranische Literatur und Film unterrichtet.
 
          
            
              »Einer der bedeutendsten iranischen Autoren seiner Generation.«

              
                Navid Kermani

              

            

            
              »Shariar Mandanipurs Werke sind energetisch, berückend, klug und reich an Wortwitz und literarisch politischen Verweisen. Beeindruckend und geistreich.«

              
                James Wood, The New Yorker

              

            

            
              »Einer der wichtigsten zeitgenössischen Autoren des Irans.«

              
                David Mattin, The Guardian

              

            

          

          Mehr zu Shahriar Mandanipur auf der Webseite des Unionsverlags.

        

      

      
         
          
            
              Über Shahriar Mandanipur

              
                Shahriar Mandanipur

                Mein Weg

              

              Geboren wurde ich im Februar 1957 in Shiraz. Im Gegensatz zu anderen Kindern wusste ich schon sehr früh, was ich einmal werden wollte: Schriftsteller. Da ich aber wusste, dass ich auch unabhängig von meinem Studium Literatur lesen würde, entschied ich mich dafür, Politikwissenschaften zu studieren. Ich wollte kein Schriftsteller werden, der kein Bewusstsein von der Welt hat und ganz entrückt vor sich hinschreibt.
 
              Jahrelang habe ich nur für mich geschrieben. Niemand wusste davon und ich wollte auch nicht, dass jemand meine Texte las. Und genauso lange habe ich für mich allein gelesen, eine Unmenge an schlechten Büchern, bis ich lernte, ein gutes von einem schlechten Buch zu unterscheiden. In all diesen Jahren habe ich es unterlassen, einen meiner Texte zu publizieren. Ich wollte nicht, dass jemand meine ersten, unbeholfenen Schreibversuche sieht. Ich wartete, bis die Zeit reif dafür war.
 
              Die Revolution von 1979 erlebte ich hautnah mit. Ich bin der festen Überzeugung, dass ein Schriftsteller nur dann gut schreiben kann, wenn er weiß, wovon er spricht. Wo auch immer Menschen von Ungerechtigkeit und Krieg bedroht werden, wo auch immer jemand einen Hauch von Glück erfährt, wo auch immer ein Schluchzen, ein Schreien, ein Flehen zu vernehmen ist, wo auch immer ein Lachen die Schreckenszeiten für einen Moment vergessen lässt, muss der Schriftsteller sein. Leid und Freude müssen in Fleisch und Blut des Autors übergehen. Als der Golfkrieg ausbrach, trat ich dem Militär bei. Nach der Grundausbildung wurde ich der „Shiraz-Infanterie“, einer Übungseinheit in meiner Heimatstadt, zugeteilt, meldete mich aber freiwillig für die Front. In mehr als achtzehn Monaten habe ich als außerordentlicher Offizier der 191. Infanterieeinheit an unterschiedlichen Fronten der westlichen Grenze gekämpft. Ich habe den Krieg gesehen. Ich habe gelernt, was Leben und Tod wirklich bedeuten.
 
              In langen, dahinkriechenden Stunden heißer Sommertage und in klirrend kalten Nächten auf den Gipfeln schneebedeckter Berge, in Schützengräbern und Erdlöchern, verzweifelt und allein, bedeckt mit einem Staubfilm oder zuweilen auch von Läusen, habe ich im Licht einer Paraffinlaterne zu schreiben begonnen und auf die einschlagenden Granaten gewartet. Wenn eine der 120mm-Mörsergranaten, ihre Flugrichtung abgelenkt durch einen sanften Windstoß oder auch nur durch ein Sandkörnchen, oberhalb unseres Schützengrabens landete, kratzte sie an unserem Fleisch, und wenn sie in der Nähe explodierte, erinnerte uns ihr Rauch daran, dass wir gerade knapp dem Tod entronnen waren. In dieser Umgebung schrieb ich und lauschte dem Geräusch der feindlichen Granaten. Sie flogen nicht länger als für ein paar Sekunden. In der kurzen Zeit bis zum Einschlag konnte ich höchstens ein Wort schreiben. In diesem einen Wort steckte meine ganze Existenz, all meine Stärke und Schwäche. Es ließ mich die Bedeutung eines jeden Wortes erkennen. Es verlieh mir das Gefühl, inmitten von Angst und Wahnsinn, in die Nähe von großer Literatur zu gelangen.
 
              Jedes Mal, wenn eine Kugel oder ein Schrapnell an mir vorbeiflog, jedes Mal, wenn ich mich meiner Beine vergewissern konnte, nachdem ich ein Minenfeld überquert hatte, und jedes Mal, wenn die besten Soldaten, meine Freunde, meinen Namen schrien und ihr Leben in meine hilflosen Hände legten, die ich auf ihre blutige Wunden drückte, habe ich, ängstlich und mit beschämender Erleichterung, nicht in ihrer Situation zu sein, die Schönheit und Kostbarkeit des Lebens erkannt.
 
              Nach meinem Militärdienst konnte ich mich enorm glücklich schätzen, Houshangh Golshiri als ersten Leser und Kritiker meiner Texte zu haben. Mittlerweile wusste ich, wie man eine gute Geschichte schreibt, aber erst durch die kritischen Anmerkungen dieses großen Schriftstellers begriff ich, was es heißt, wirklich in die eigene Fantasie einzutauchen, um einen nuancierten Plot zu entfalten. Ohne Golshiri hätte ich Jahre für diese Erkenntnis gebraucht.
 
              Mit seiner Unterstützung wurde mein erster Text im Magazin Majaleh Mofeed veröffentlicht. Ich werde niemals den Moment vergessen, als ich das erste Mal meine Geschichte abgedruckt gesehen habe. Ich stand auf dem Gehweg der Karim-Khan-e-Zand-Straße in Teheran. Die untergehende Sonne, der Asphalt, die staubbedeckten Bäume, die Passanten – alles schien mir verändert. Dann und wann wagte ich einen flüchtigen Blick auf Männer und Frauen aus meiner Umgebung und rätselte, ob sie meine Geschichte gelesen hatten. Wenn sie tatsächlich meinen Text gelesen hatten, wären wir nicht länger Fremde. Und genau dieses Gefühl, dass in den Köpfen von mir unbekannten Menschen meine Worte und die Figuren meiner Geschichte widerhallten, dass mein Leid, aus der die Geschichte entstand, Worte und der Tod von Herrn Faravaaneh, der Protagonist meiner ersten Publikation, jetzt bei ihnen aufgehoben waren, ließ die Welt für mich neu, ungewohnt und mitfühlend erscheinen.
 
              Von diesem Zeitpunkt an wusste ich, dass ich mich nicht länger verstecken konnte, dass meine Anonymität schwinden würde. Stück für Stück würde ich das sichere Gefühl eines Unbekannten verlieren, und ich könnte auch nicht mehr unerkannt durch die Straßen gehen. Ich fühlte mich nackt, ausgestellt, exponiert.
 
              Meine erster Erzählband, Shadows of the Cave, wurde 1989 veröffentlicht. Der zweite, The Eighth Day of the Earth, 1992. Doch dann, obwohl ich weiterschrieb, gelangte bis 1997 keiner meiner Texte zur Publikation und meine Manuskripte, die nur darauf warteten, zum Leben zu erwachen, setzten Staub an. Aufgrund der Druck- und Veröffentlichungsschwierigkeiten im Iran wurden meine Texte von einem Verleger, dem gerade die Lizenz entzogen worden war, zum nächsten gereicht. Manches Mal fehlte einem Verleger der Mut, meinen Roman dem Ministerium für Kultur und Islamische Führung zur Genehmigung vorzulegen, oder eines meiner Bücher fiel der Zensurbehörde zum Opfer und wurde wegen „problematischer Textstellen“ abgelehnt und an den Verlag retourniert. Schließlich, im Jahr 1997, nach der Wahl des reformistischen Präsidenten Mohammad Khatami am 23. Mai, gelangten vier meiner Bücher zur Veröffentlichung, darunter auch eine Geschichte für Kinder.
 
              In diesen Jahren habe ich als Bibliothekar gearbeitet. Ein Beruf, dem ich nicht nur wegen meiner Liebe zu Büchern gerne nachging, sondern auch, weil ich es für eine Pflicht halte, einen, wenn auch noch so kleinen, Teil zur Rettung und Unterstützung unserer verwundeten Kultur beizutragen. (Und das unter erschwerten Bedingungen: Nur ein geringer Teil der iranischen Bevölkerung liest regelmäßig.)
 
              Ich bin verheiratet. Seit 1983 bin ich Vater von Baaraan und seit 1993 von Daniel. Darauf bin ich sehr stolz. Meiner Familie stehe ich für ihre Güte und Unterstützung in ewiger Schuld: Ich danke meinem Vater, meiner Mutter und meinen wundervollen Schwestern. Meine Frau beneide ich um ihre Geduld. Jahrelang hat sie ein Leben mit mir, einem verbitterten und schwermütigen Mann, ertragen.
 
              Ich hatte immer gehofft, dass Shiraz – einst Zentrum der persischen Kultur – eine Literaturzeitschrift beheimaten würde. Zusammen mit Freunden habe ich mehrmals dafür gekämpft. All unsere Bemühungen verliefen aber nach kürzerer oder längerer Zeit im Sand. Von 1999 bis 2009 war ich Chefredakteur der Literatur- und Kunstzeitschrift Asr-e Pandjshanbeh (Donnerstagabend), die aus politischen Gründen eingestellt wurde.
 
              Ich erinnere mich noch sehr lebhaft an den Moment, als ich mit dem Schreiben begann. Es war ein Herbstmorgen, ich war in der vierten Klasse. Ich entschied mich, meinen Schulaufsatz selbst zu schreiben. Zuvor hatte das immer meine Mutter gemacht. Auf einem Teppich im Garten unter der wohlig warmen Sonne von Shiraz begann ich den Aufsatz mit dem Thema „Beschreibe den Herbst“. Die wundersame Entdeckung, schreiben zu können, bleibt immer in meinem Herzen. Die Wörter sprudelten aus mir heraus, es fiel mir ganz leicht – es war mir nicht ganz geheuer. Zum erhofften Wohlgefallen meiner Lehrer und ihrer Lehren beschrieb ich mit leidenschaftlichen Worten und oberflächlicher Schönheit, wie die gelben und orangenen Blätter tanzend von den Bäumen fielen, ich schrieb von einem Lied, das der Flöte eines Schäfers entwich und von unschuldigen, glücklich grasenden Schafen. Ich schrieb von wunderschön goldenen Sonnenstrahlen, die auf goldene Weizenfelder fielen und in gleicher Weise beschrieb ich, wie der Wind durch die Felder strich, die voller Vergebung darauf warteten, geerntet zu werden. Wieder und wieder habe ich sie beschrieben und war mir sicher, dass ich dafür eine ausgezeichnete Note erhalten würde. In der Klasse nahm ich meinen Mut zusammen und meldete mich freiwillig, meinen Aufsatz vorzulesen. Doch kaum las ich den Satz mit den goldenen Weizenfeldern vor, fauchte mich der Lehrer an: „Junge, Weizen wird nicht im Herbst golden!“ Ich las weiter und als ich zur Stelle mit der Ernte kam, unterbrach mich der Lehrer abermals harsch: „Dummkopf, Weizen wird nicht im Herbst geerntet!“ Er setzte eine schlechte Note unter den Aufsatz, in den ich all meine Hoffnung gelegt hatte, auf den ich so stolz gewesen war, und schickte mich zurück an meinen Platz. Ich hatte einen Kloß im Hals. Viel Zeit ist seit diesem Tag vergangen und viele Weizenfelder wurden seither vor dem Herbst geerntet und ebenso viele begannen im Frühling wieder von Neuem zu reifen, aber ich schreibe immer noch von diesem fröhlichen Herbsttag, an dem mein eigenes kleines Weizenfeld geerntet wird. Ob golden oder nicht, befallen oder gesund, ertragreich oder karg, wie es auch immer beschaffen sein mag, es ist ein Weizenfeld, das ich selbst erschaffen habe.
 
              So habe ich all die Jahre über geschrieben, und werde es wohl auch in den kommenden Jahren tun. Wenn ich zurückschaue, bereue ich meinen eingeschlagenen Weg nicht, und auch nicht das Leben, das ich gelebt habe, mit all seinem Schmerz und Kummer. Heute bin ich unbeschwert und zufrieden. Nur nicht, wenn ich daran denke, wie viele Hindernisse mir in den Weg gelegt wurden und mich vom Schreiben abhielten. Oder daran, dass ich noch mehr – oder zuweilen geistreicher – hätte schreiben können.
 
            

          

        

      

      
         
          
            
              Über Shahriar Mandanipur

              
                Helena Drakakis

                Verbotene Früchte

                Ein Gespräch mit Shahriar Mandanipur

              

              Im Gedränge von Teherans verkehrsreichen und nach Abgas stinkenden Straßen, zwischen Minaretten und Märkten, Internetcafés und Gärten kann man vielleicht einen Blick auf Dara und Sara erhaschen, wie sie verbotene Blicke austauschen, während ihre Finger flink Nachrichten ins Handy tippen.
 
              »Im islamischen Iran dürfen unverheiratete Verliebte nicht durch die Straßen spazieren oder im Park auf der gleichen Bank sitzen«, erklärt Mandanipur diese verborgenen Liebesbezeugungen. Aber wenn jede Sekunde des Zusammenseins eine Gefahr für das fiktionale Paar darstellt, dann bedeutet jedes Wort, das Mandanipur über diese Liebesbeziehung schreibt, eine wirkliche Gefahr für ihn und eine mögliche Verhaftung. »Mit den Worten, die wir wählen, setzen wir unser Leben aufs Spiel«, sagt der iranische Schriftsteller und bringt damit die Macht der Zensoren in seiner Heimat zum Ausdruck. Es ist also kein Zufall, dass Censoring an Iranian Love Story – der erste Roman Mandanipurs, der ins Englische übersetzt wurde – in den USA geschrieben worden ist. 2006 wurde Mandanipur, der 1957 in Schiras (»der Stadt der Dichter«) geborene wurde, als Dozent an die Brown University, Rhode Island, eingeladen und zog in die Staaten.
 
              Die Idee für Censoring an Iranian Love Story kam Mandanipur, da »die Studenten [ihn] lediglich nach der Beschaffenheit der Zensur im Iran fragten, und nie, was es denn für Literatur sei, die da zensiert werde«, was ihn anfänglich sehr ärgerte. In Mandanipurs letztem Roman treffen sich zwei Geschichten: die des Schriftstellers Shahriar, der seit Jahren mit Herrn Petrowitsch kämpft, dem mächtigen Zensor im Ministerium für Kultur und Islamische Leitung, und die von ihm geschriebene Liebesgeschichte von Dara und Sara. In den verstaubten Gängen der Bibliothek und dank verschlüsselter Botschaften in ihren Lieblingsbüchern kommen sich die Verliebten näher. Und während der Leser Daras Werben um Sara verfolgt, folgt er auch Shahriars Überlegungen, wenn dieser Worte und Sätze durchstreicht, von denen er weiß, dass sie der Zensur unterliegen würden.
 
              Was ursprünglich als Kurzgeschichte angelegt war, hat sich zu einem Roman entwickelt, und während Mandanipur daran arbeitete, hatte er die ganze Zeit Sehnsucht nach seiner Heimat. Trotz seiner Liebe zu seinem Land erklärte er: »Ich bin kein Schriftsteller des sozialen Realismus, aber die Zensur im Iran wurde dermaßen verschärft, dass ich nicht länger schweigen konnte, deshalb habe ich ein Buch über die Zensur geschrieben.«
 
              Je stärker Mandanipur seinem Leid Ausdruck verschaffte, desto umfangreicher wurde seine Akte bei der iranischen Geheimpolizei. Dies entsprach sicherlich nicht dem, was sich der damals 22-jährige Zeitzeuge der Islamischen Revolution von 1979 wünschte. Die Revolution lebte vom Wunsch nach Freiheit und war eine Antwort auf die immer stärker werdende Unterdrückung durch dir Regierung des Schahs.
 
              »Wir wollten Freiheit«, so Mandanipur, »und dann haben wir erneut verloren. Wir hatten alle eine romantische Vorstellung von der Freiheit und keine Idee davon, wie es weitergehen sollte. Nachdem die Revolution geglückt war, wussten wir nicht, was wir wollten. Ein paar wenige wussten es, und die kamen an die Macht.« Eigentlich sollte die Demokratie siegen, stattdessen haben »Menschen, die cleverer waren als wir Rebellen, die Autorität an sich gerissen«.
 
              Der heutige Iran ist voller Widersprüche. Er ist ein Ort, an dem religiöse Traditionen und ein reichhaltiges kulturelles Erbe auf moderne Phänomene treffen. »Stellen Sie sich Robin Hood vor, wie er auf seinem Pferd durch die Straßen von London galoppiert«, stellt Mandanipur einen Vergleich an. »Im Iran sehe ich Geister von Figuren aus Tausendundeine Nacht in einer modernen Welt.« Der Kontrast zwischen Alt und Neu könnte nicht besser veranschaulicht werden als durch die im Sommer 2009 abgehaltenen Präsidentschaftswahlen, aus denen Mahmud Ahmadinedschad als Sieger hervorging. Sein Gegner Mir Hossein Mussawi ist Reformist und hat während der ganzen Kampagne für mehr Meinungsfreiheit plädiert, er hat sich für ein privates, nicht von der Regierung finanziertes Fernsehnetz ausgesprochen und die Abschaffung der Sittenpolizei gefordert, die in Irans Straßen patrouillieren. Seit Ahmadinedschad an der Macht ist, ist die Zensur noch strenger geworden.
 
              Viele von Mandanipurs Leidensgenossen beteuern, dass die Zensur sie veranlasst habe, auf Symbole und Metaphern zurückzugreifen – eine gefährliche Methode, wie Mandanipur findet. In den Neunzigerjahren des 20. Jahrhunderts waren seine Bücher sieben Jahre verboten. 1997 entgingen unter dem reformistischen Präsidenten Mohammad Chātami dann gleich vier Romane dem Stift des Zensors. Die Zensur ist nicht bloß ein Büro, in dem Angestellte ein Buch zerschnippeln. »Es ist ein gesellschaftliches System, das die Menschen zwingt, sich gegenseitig ›auszulöschen‹. Die Zensur macht aus normalen Menschen fanatische Anhänger einer bestimmten Ideologie. Sie lässt die Leute glauben, dass es ein ›uns‹ und ein ›die‹ gibt und dass ›die‹ ausgelöscht werden müssen«, sagt Mandanipur.
 
              Aber anders als die westlichen Medien uns glauben machen, hat der Großteil der iranischen Bevölkerung – etwa siebzig Prozent sind unter dreißig Jahre alt – keine Aversion gegenüber den Vereinigten Staaten. Barak Obamas rhetorischer Annäherungsversuch an die muslimische Welt vom 4. Juni 2009 mag ein Neubeginn für die angeschlagenen Beziehungen zwischen den beiden Staaten sein. Dennoch behagt die Situation Mandanipur nicht: »Es ist nicht einfach, in einem Land zu leben, dessen Präsident einen Angriffsplan auf deine Heimat vor sich liegen hat.«
 
              Mandanipur wünscht sich etwas anderes. Er beschreibt die Lebendigkeit, mit der sich iranische Jugendliche amerikanische Musik und Filme auf dem Schwarzmarkt kaufen, und fügt hinzu: »Ich hoffe, die Amerikaner schicken statt ihren Bomben ihre Literatur in den Iran. Auch glaube ich nicht, dass der Iran eine Atombombe benötigt. Unsere Literatur und unsere Kultur sind unsere Waffen – doch genau die werden von der Regierung unterdrückt und verfolgt.«
 
              Big Issue, Juni 2009
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          Ursula Ballin, geboren 1939 in Hamburg, aufgewachsen in England und Finnland. Rückkehr nach Deutschland 1953. 1957–1960: Kunstgeschichtestudium in Hamburg; 1961–1970 verheiratet in Kiel, zwei Töchter; Studium Slavistik. 1973–1981 Universität München, Studium Sinologie, Anglistik, Neuere Geschichte, Politikwissenschaften. 1981 Magister Artium (»sehr gut«) daselbst; 1983 Promotion (»magna cum laude«) daselbst zum Dr. phil.
 
          Während der Ehe- und Studienjahre Tätigkeit als Publizistin und Übersetzerin aus dem Englischen und Französischen, u.a. für Kursbuch. 1983–1985: Beijing, Lektorin am dortigen »Fremdsprachenverlag«. Übersetzungen aus dem Chinesischen, u. a. der Werke von Shen Congwen, erschienen bei Suhrkamp und Insel 1985. 1985–1986 Lektorin für Englisch und Deutsch an der Zhejiang-Universität in Hangzhou. 1986–2001 Associate Professor am Institut für Neuere Geschichte bei der Academia Sinica in Taipeh, Taiwan.
 
          Lebt als freischaffende Übersetzerin und Publizistin in München.
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              Andere Bücher, die Sie interessieren könnten

              Bücher von Shahriar Mandanipur
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                Augenstern

                Amir versucht, sein Leben zu rekonstruieren. Seine Erinnerungen sind ausgelöscht, sein Körper vom Krieg versehrt. Bilder einer mysteriösen Frau, eines goldfunkelnden Basars leuchten vor ihm auf. Auf der Suche nach der Liebe seines Lebens streift er durch Teheran und findet inmitten eines zerrütteten Landes eine zukunftsweisende Spur.
 
              

            

          

        

      

      
        
          
            
              Andere Bücher, die Sie interessieren könnten

              Zum Thema Iran
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                Kathy Zarnegin: Chaya

                Chaya ist ein Paradiesvogel - unerschrocken, unangepasst und freiheitshungrig.
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                Mahmud Doulatabadi: Kelidar

                Ein Buch über die Liebe: zwischen Mann und Frau, zwischen Mensch und Tier, zur Erde und zur Natur.
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                Mahmud Doulatabadi: Nilufar

                Von der Macht einer Liebe, die an noch größeren Mächten scheitert.
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                Monireh Baradaran: Erwachen aus dem Albtraum

                Ein erschütterndes Zeitzeugnis über tiefste menschliche Gefühle und unmenschliche Grausamkeit.
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                Mahmud Doulatabadi: Der Colonel

                Ein Roman über die Umwälzungen im Iran – vom größten Schriftsteller des Landes.
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                Mahmud Doulatabadi: Die alte Erde

                Ein sensibler Blick auf die menschliche Verletzlichkeit.
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                Mahmud Doulatabadi: Die Reise

                Chatun wartet auf ein Zeichen, auf das versprochene Geld. Da taucht, an Krücken, ihr Mann auf.
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                Mahmud Doulatabadi: Der leere Platz von Ssolutsch

                Ein eindrucksvolles Zeugnis über den ländlichen Iran im Wandel der Zeit.

              

            

          

        

      

      
        
          
            
              Andere Bücher, die Sie interessieren könnten

              Zum Thema Arabien
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                Rashid Khalidi: Der Hundertjährige Krieg um Palästina

                Rashid Khalidi, führender Historiker des Nahen Ostens, ergründet die Geschichte des Kolonialkriegs gegen die Palästinenser.
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                Nagib Machfus: Die Midaq-Gasse

                Eine Altstadtgasse in Kairo, Mikrokosmos einer Welt im Umbruch.
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                Bachtyar Ali: Das Lächeln des Diktators

                Über die Wurzeln von Stillstand und immerwährendem Krieg in der »orientalischen Welt«.
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                Nagib Machfus: Die himmlische Begegnung

                Kurzgeschichten und Novellen aus allen Schaffensphasen des Nobelpreisträgers.
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                Mazen Maarouf: Ein Witz für ein Leben

                Maarouf erzählt voller Humor und Fantasie vom Überleben in einer Welt, die täglich zerstört wird.
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                Sherko Bekas: Geheimnisse der Nacht pflücken

                Die Gedichte von Sherko Bekas sind eine Reise durch das uns unbekannte poetische Kurdistan.
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                Salim Alafenisch: Der Weihrauchhändler

                Eine Geschichte von der Kraft der Liebe, die sogar über den Zyklus der Natur triumphiert.
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                Salim Alafenisch: Die acht Frauen des Großvaters

                Geschichten, die die Tradition des Beduinenstammes weitertragen.
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                Nagib Machfus: Zwischen den Palästen

                Der erste Band der Kairo-Trilogie – das Hauptwerk des Nobelpreisträgers.
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                Das Mädchen als König

                Märchenhafte Frauen: Sie riskieren alles, sind mutig, raffiniert und erfinderisch …
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                Nagib Machfus: Die Kinder unseres Viertels

                Nagib Machfus’ kontroversestes Buch, eine zeitlose Parabel über Gewalt und Unterdrückung.
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                Löwengleich und Mondenschön

                Geschichten von Frauen, die sich ihren Märchenprinzen selbst suchen, statt auf ihn zu warten.
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                Atef Abu Saif: Frühstück mit der Drohne

                Atef Abu Saif erzählt vom unvorstellbaren Alltag während des letzten Gazakriegs 2014.
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                Nagib Machfus: Spiegelbilder

                Funkelnde, scharfsinnige, heitere, melancholische Menschenbilder: Eine Epoche wird lebendig.
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                Nagib Machfus: Palast der Sehnsucht

                Der zweite Band der Kairo-Trilogie – das Hauptwerk des Nobelpreisträgers.
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                Nagib Machfus: Zuckergässchen

                Der dritte Band der Kairo-Trilogie – das Hauptwerk des Literaturnobelpreisträgers
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                Nagib Machfus: Die Reise des Ibn Fattuma

                Eine abenteuerliche Reise zum Ende der Welt – und eine Reise zum eigenen Selbst.
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                Henry de Monfreid: Die Geheimnisse des Roten Meeres

                Ein gigantisches, mythisches Œuvre, das bis heute nichts von seiner Faszination verloren hat.
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                Samar Yazbek: Die Fremde im Spiegel

                Ein Roman aus dem tiefsten Innern der syrischen Gesellschaft.
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                Nagib Machfus: Ehrenwerter Herr

                Mit leichter Feder, kompakt und satirisch, hat Machfus einen Prototyp des Bürokraten geschaffen.

              

            

          

        

      

      
        
          
            
              Andere Bücher, die Sie interessieren könnten

              Zum Thema Asien
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                Tschingis Aitmatow, Juri Rytchëu, Galsan Tschinag: Die Kraft der Schamanen

                Drei große Autoren erzählen von der Kraft und Vitalität des Schamanismus.
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                Geetanjali Shree: Mai

                Die Booker-Preisträgerin erzählt von der Herausforderung, einander wirklich zu verstehen.
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                Lu Xun: Das trunkene Land

                Eine Auswahl der bedeutendsten Erzählungen aus Lu Xuns Werk.
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                Jeong Yu-jeong: Der gute Sohn

                Was, wenn du dir selbst nicht mehr trauen kannst?
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                Galsan Tschinag: Mein Altai

                Galsan Tschinag erhebt seine Stimme zu einem Lobgesang auf seine Heimat, den Altai.
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                Reise nach Japan

                Der literarische Reiseführer mit Geschichten und Berichten aus und über Japan.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Eka Kurniawan: Schönheit ist eine Wunde

                Dewi Ayu erhebt sich aus ihrem Grab und begibt sich auf die Suche nach der Wahrheit.
 
              

              
                
                  [image: Cover]

                Perumal Murugan: Zur Hälfte eine Frau

                Beim alljährlichen Tempelfest fallen alle Regeln - der letzte Ausweg für ein verzweifeltes Ehepaar.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Anita Djafari und Juergen Boos (Hg.): Vollmond hinter fahlgelben Wolken

                Zum 30. Jubiläum des LiBeraturpreises umspannt diese Anthologie mehrere Generationen und öffnet den Blick für die Vielfalt außereuropäischer Schriftstellerinnen.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Avtar Singh: Nekropolis

                Kommissar Dayals Fälle führen uns durch Delhi, in die Villen der Reichen, in die Hütten der Slums.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Tschingis Aitmatow: Liebesgeschichten

                Drei Liebesgeschichten, die zu den schönsten der Weltliteratur gehören.
 
              

              
                
                  [image: Cover]

                Patrick Deville: Kampuchea

                Könige und Bauern, Generäle und Kommunisten – das Drama der kambodschanischen Geschichte.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Reise nach Indonesien

                Indonesien – der größte Inselstaat der Welt – hat einen beeindruckenden Reichtum an Literatur.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Alice Grünfelder (Hg.): Himalaya

                Himayala – wo der Himmel die Erde berührt.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Garry Disher: Hinter den Inseln

                Liebe, Krieg und Verrat vor dem Hintergrund der zusammenbrechenden Kolonialreiche in Südostasien.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Tschingis Aitmatow: Dshamilja

                »Ich schwöre es, die schönste Liebesgeschichte der Welt.« Louis Aragon

              

              
                
                  [image: Cover]

                Galsan Tschinag: Liebesgedichte

                Galsan Tschinag spricht mit seinen starken, poetischen Wendungen sein Gegenüber im Herzen an.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Galsan Tschinag: Der Mann, die Frau, das Schaf, das Kind

                Eine Begegnung – nicht auf dem Land, sondern im Hausflur eines großstädtischen Hochhauses.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Armijn Pane: In Fesseln

                Ein Dreiecksverhältnis zwischen dem Arzt Sukartono, seiner Ehefrau und der Prostituierten Rohaya.
 
              

              
                
                  [image: Cover]

                Jeong Yu-jeong: Sieben Jahre Nacht

                Wie kann ein elfjähriger Junge überleben, von aller Welt geächtet als Sohn des »Stauseemonsters«?
 
              

            

          

        

      

      
        
          
            
              Andere Bücher, die Sie interessieren könnten

              Zum Thema Liebe

              
                
                  [image: Cover]

                Virginia Woolf & Vita Sackville-West: Love Letters

                Vita und Virginia: Zeugnis einer Liebe und des Lebens zweier Ikonen der Moderne.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Diane Broeckhoven: Ein Tag mit Herrn Jules

                Eine wunderbar feine Geschichte über Alice und Jules, und über Rituale, Liebe, Verrat und Verlust.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Galsan Tschinag: Weltenwanderer

                Der Wanderer zwischen Steppe und Stadtwelt fasst ein ganzes Leben in Verse von urwüchsiger Kraft.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Alexander Grin: Purpursegel

                Eine märchenhafte Geschichte, die Generationen von Leserinnen und Lesern verzaubert hat!

              

              
                
                  [image: Cover]

                Alena Mornštajnová: Stille Jahre

                Das zarte Porträt einer zerrissenen Familie unter den Schatten der Weltgeschichte.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Marjorie Kellogg: Sag dass du mich liebst, Junie Moon

                Drei Außenseiter, die sich nicht unterkriegen lassen - zankend, ehrlich und immer gemeinsam.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Sylvain Prudhomme: Allerorten

                Eine zarte Geschichte über Sehnsüchte und die Frage, was ein erfülltes Leben ausmacht.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Steven Amsterdam: Einfach gehen

                Mit Humor und radikaler Liebe erzählt dieser Roman vom Sterben und feiert dabei das Leben.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Bachtyar Ali: Perwanas Abend

                Für die jungen Frauen hat das Leben unüberwindbare Grenzen. Eine nach der anderen verschwindet aus der Stadt.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Alena Mornštajnová: Hana

                Eine berührende Familiengeschichte, gelenkt von grausamen Mächten und selbstloser Liebe.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Desmond Morris: Das Leben der Surrealisten

                Zweiunddreißig schillernde Lebensbilder der größten Künstlerinnen und Künstler des Surrealismus.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Ali Zamir: Die Schiffbrüchige

                Anguille zieht uns hinein in den Strudel ihres Lebens – und in die Tiefe des Meeres.
 
              

              
                
                  [image: Cover]

                Álvaro Mutis: Ilona kommt mit dem Regen

                Gemeinsam mit der abenteuerlustigen Ilona eröffnet Maqroll ein Bordell in der Bucht von Panama.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Álvaro Mutis: Die letzte Fahrt des Tramp Steamer

                Eine Liebe, die andauert, solange der Tramp Steamer über die Meere vagabundiert.
 
              

              
                
                  [image: Cover]

                Raja Alem: Sarab

                Fanatiker überfallen die Moschee in Mekka. Unter ihnen, in Männerkleidern versteckt, ist das Mädchen Sarab.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Sylvain Prudhomme: Ein Lied für Dulce

                Ein musikalischer Roman über die Liebe, das pulsierende Leben in Guinea-Bissau und Super Mama Djombo.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Anuk Arudpragasam: Die Geschichte einer kurzen Ehe

                Eine Geschichte über einen Tag im Krieg, über Sehnsucht und den Versuch von Zärtlichkeit.
 
              

              
                
                  [image: Cover]

                Christoph Simon: Spaziergänger Zbinden

                Lukas Zbinden erzählt die herzbewegende Geschichte der Liebe zu seiner verstorbenen Emilie.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Kobo Abe: Die Frau in den Dünen

                Ein einsames Dorf in den Dünen, eine geheimnisvolle Frau und der unaufhaltsame, allgegenwärtige Sand.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Björn Larsson: Träume am Ufer des Meeres

                Vier Menschen begegnen einem Kapitän, der ihr Leben verändert – und dann spurlos verschwindet.

              

            

          

        

      

      
        
          
            
              WEIL DIE WELT WEIT IST

            

            
              Unionsverlag

            

            
              www.unionsverlag.com

            

            
              
                  [image: Instagram-Logo]

              
                  [image: Facebook-Logo]

            

          

        

      
OEBPS/3293307140.jpg
p!

.

Shahriar Mandanipur

Eine iranische

Liebesgeschichte
zensieren

Unionsverlag

eBook





OEBPS/3293710026.jpg





OEBPS/3293710158.jpg
Nagib Machfus

Die Midaq-Gasse






OEBPS/329320998X.jpg
f

e

ot





OEBPS/3293005586.jpg
Mazen Marouf

)}

Ein Witz
fiir ein Leben





OEBPS/3293305881.jpg
Zwischen
den Paliisten

b TIT





OEBPS/3293209319.jpg





OEBPS/3293305091.jpg
AR SRS
Mahmud Doulatabadi
Die alte Erde.

Urionsverlaz






OEBPS/instagram_504.png





OEBPS/3293305121.jpg





OEBPS/3293305911.jpg
Nagib Machfus






OEBPS/3293308244.jpg
Henry de Monfreid

Die Geheimnisse
des Roten Meeres

Unionsverlag





OEBPS/3293208894.jpg





OEBPS/3293209769.jpg
Sag dass du
mich liebst,
Junie Moor






OEBPS/3293006035.jpg
DER
HUNDERT
JAHRIGE
KRIEG UM
ST






OEBPS/facebook_blue_1024.png





OEBPS/3293207367.jpg
Galsan Techinag
Der Man,die Frau,

das Scha, das Kind






OEBPS/3293207405.jpg





OEBPS/3293207170.jpg
Samar Yazbek
Die Fremde
im Spiegel
AN





OEBPS/3293310478.jpg





OEBPS/3293208282.jpg





OEBPS/3293208002.jpg
Vollmond hinter
fahlgel en






OEBPS/ballinursula.jpg





OEBPS/329330592X.jpg
Nagib Machius
chkergasschen

Unionsverlag





OEBPS/3293209378.jpg





OEBPS/3293006019.jpg
Love
Letters





OEBPS/329330575X.jpg





OEBPS/3293710034.jpg





OEBPS/3293309895.jpg
_— .
Lu Xun

‘Tagebuch eines

Verriickten

“Unionsverlag
e






OEBPS/3293207987.jpg





OEBPS/329320869X.jpg
Die acht Frauen
dea Grobaters





OEBPS/3293307140_f3b61b38.jpg
p!

.

Shahriar Mandanipur

Eine iranische

Liebesgeschichte
zensieren

Unionsverlag

eBook





OEBPS/3293209882.jpg





OEBPS/3293208568.jpg





OEBPS/3293305792.jpg






OEBPS/3293209203.jpg





OEBPS/3293006183.jpg





OEBPS/3293305105.jpg
Mahmud Doulatabadi






OEBPS/3293208339.jpg





OEBPS/3293208614.jpg





OEBPS/3293207529.jpg





OEBPS/3293207871.jpg





OEBPS/3293005888.jpg
Bachtyar Ali

Das
o Licheln
‘X‘)lktators





OEBPS/3293208142.jpg





OEBPS/3293208274.jpg





OEBPS/3293208681.jpg





OEBPS/3293207847.jpg





OEBPS/3293208495.jpg





OEBPS/3293207685.jpg
Atef Abu Saif

Frithstiick mit
der Drohne






OEBPS/3293207960.jpg
e

[

Triume
Uer des Meeres






OEBPS/3293310826.jpg
DESMOND MORRIS

S 0
Drs LB
Y DER e

“RRenl.jslen

53






OEBPS/3293305830.jpg
Nagib Machfos
Ehrenwerter Herr
.






OEBPS/3293208975.jpg
Amsterdam

E

fach gehen

»





OEBPS/3293207901.jpg
Patrick Devill







OEBPS/nav.xhtml

      
        Übersicht


        
          		Cover


          		Inhaltsverzeichnis


          		Vorspann


          		Titelei


          		Hauptteil


          		Anhang


        


      
      
        Inhaltsverzeichnis


        
          		Cover


          		Über dieses Buch


          		Titelseite


          		Impressum


          		Unsere Angebote für Sie


          		Inhaltsverzeichnis


          		EINE IRANISCHE LIEBESGESCHICHTE ZENSIEREN
            
              		Nieder mit der Diktatur!Nieder mit der Freiheit!


            




          		Mehr über dieses Buch


          		Über Shahriar Mandanipur
            
              		Shahriar Mandanipur: Mein Weg


              		Helena Drakakis: Verbotene Früchte


            




          		Über Ursula Ballin


          		Andere Bücher, die Sie interessieren könnten
            
              		Bücher von Shahriar Mandanipur


              		Zum Thema Iran


              		Zum Thema Arabien


              		Zum Thema Asien


              		Zum Thema Liebe


            




        


      

OEBPS/3293208541.jpg





OEBPS/3293301894.jpg
Himalaya
it

epich

T





OEBPS/3293208096.jpg





OEBPS/329320757X.jpg





OEBPS/MandanipurShahriar.jpg
24





OEBPS/3293208088.jpg





OEBPS/3293005187.jpg





OEBPS/329330589X.jpg





OEBPS/3293307612.jpg
_Techingis
__-Aitmatow






OEBPS/3293309291.jpg
Horlemann ¢ Unionsverlg





OEBPS/3293005527.jpg
Sherko Bekas






OEBPS/3293209238.jpg





OEBPS/3293305083.jpg





OEBPS/3293208487.jpg





OEBPS/3293208762.jpg
)





OEBPS/3293305598.jpg
Monireh Baradaran

Erwachen aus






OEBPS/3293305873.jpg





OEBPS/3293208703.jpg





OEBPS/3293208258.jpg
L

Amik
Arudpragasam P
Die Geschichte *
einer kurzen Ehe

Y





OEBPS/3293005128.jpg





OEBPS/3293209742.jpg
Geetanjali
Shree.






